Laudatio, Donaulandsachbuchpreis an Erika Weinzierl (27. März 2003) 

Von Oliver Rathkolb

Sehr geehrte Damen und Herren!

Liebe Erika!

Es hätte kein geeigneter musikalischer Rahmen für den Beginn der Laudatio über Frau Professor Erika Weinzierl als ein Musikstück eines nach 1938 vertriebenen jüdischen Komponisten und Künstlers gefunden werden können: Der 1905 in Wien geborene Erich Zeisel steht stellvertretend für über 200.000 österreichischen Juden und Jüdinnen, die vom NS-Regime nach dem „Anschluß“ 1938 verfolgt, ins Exil getrieben wurden und die weit über 60.000 dieser Gruppe, die ermordet oder durch den Terror und die Verfolgung in den Tod getrieben wurden. Professor Erika Weinzierl hat mit dazu beigetragen, dass gemeinsam mit den jüdischen Opfern und Überlebenden der Shoa, die bis vor wenigen Jahren vergessenen oder verdrängten anderen Opfergruppen des NS-Verfolgungs- und Vernichtungsterrors wie Roma und Sinti, Homosexuelle u.a. wie Bibelforscher oder Wehrdienstverweigerer in der gesellschaftlichen Erinnerung Berücksichtigung fanden.

Die Shoa, der Millionenfache Mord und die Vertreibung von Millionen Menschen als zentrales, das 20. Jahrhundert prägende Ereignis sollte ihr wissenschaftliches Schaffen und öffentliches Wirken wesentlich beeinflussen und letztlich die öffentliche Perzeption von ihr prägen, wobei – wie ich noch zeigen werde – sie zunehmend als eine kritische Stimme zur umfassenden und offeneren Auseinandersetzung ohne Tabus in der Zeitgeschichte gerade in der jeweiligen Gegenwart im öffentlich Raum erfahren wurde.

Ich kann ihnen in diesen 15 Minuten nur den im öffentlich Diskurs sichtbaren Menschen Erika Weinzierl etwas näher bringen, daher werde ich die biographisch-persönlichen Informationen und Wertungen auf die Auswirkungen in Ihrer Arbeit beschränken, wobei ich ganz offen vorausschicken möchte, dass ich Frau Professor Erika Weinzierl mit großer Sympathie begegne, da ich Sie seit über 20 Jahren als großartige Persönlichkeit erleben konnte. In diesem Sinne stehe ich hier auch stellvertretend für eine zweite Generation von Historikern und Historikerinnen, die sehr wesentlich in den Zugängen und der Interpretation, aber auch der öffentlichen Umsetzung von Zeitgeschichte von ihr beeinflusst wurden. 

In dem Schlüsseljahr für die österreichische Geschichte 1938 war sie 13 Jahre alt und wurde – geprägt und gegen den Rassismus und Antisemitismus immunisiert von einem zutiefst humanistischen Vater, Otto Fischer, einem sozialdemokratisch gesinnten Lehrer, und ihrer Mutter Maria, die als Tochter eines hochrangigen Offiziers auch nach 1918 in der Habsburger-Monarchie verankert blieb. Neben dieser politischen Sozialisation prägend war sicherlich auch das Faktum, dass beide Elternteile auch als Lehrer einen permanenten pädagogischen Umsetzungsanspruch setzen – etwas was Erika Weinzierl in ihrer Lehr-, Vortrags- und Medienarbeit zur Perfektion gebracht hat und auch heute noch immer wieder unter Beweis stellt. 

Nach 1945 begann sie auf ihre Weise die belastenden persönlichen Erlebnisse 1938-1945 zu verarbeiten – die Verfolgung und letztlich Vertreibung von Mitschülerinnen, die von einer rassistischen Doktorin verfolgt wurden, oder die Bilder an einem trüben Novembertag, als Sie Zeugin wurde, wie auf einem Viehlastwagen, dichtgedrängt, Juden und Jüdinnen, in Richtung Bahnhof zur Deportation in die NS-Vernichtungslager gebracht wurden.

Rückblickend stellte Sie daher völlig zurecht 1998 fest: „Die Wiener haben die Köpfe gesenkt und haben gemurmelt. Da bringen sie jetzt die Juden wieder in den Osten. Dass dort irgend etwas nicht stimmt, das hat man gewusst“. 

Und Erika Weinzierl war nicht allein – diese Bilder haben Hunderttausende in diesem Land in ihrem kollektiven Gedächtnis abgespeichert, aber nur wenige haben nach 1945 wie Erika Weinzierl versucht, dieser menschlichen Katastrophe, die Europa und letztlich auch große Teile des Globus in das Verderben gestürzt hat, historisch zu reflektieren und die Wurzeln dieses Vernichtungs- und Zerstörungstriebs offen zu legen  und in gewisser Weise einer neuerlichen Katastrophe durch entsprechendes politisches Bewusstsein vorzubeugen.

Um es klar zu machen – Erika Weinzierl hält nichts von einer Kollektivschuld-These, aber sehr wohl von der für die Gegenwart wichtige kollektive Verantwortung. In diesem Sinne hat Sie sich sehr früh mit dem Antisemitismus auseinandergesetzt, da sie – und hier wird sie zunehmend von anderen HistorikernInnen und Geistes- bzw. Kulturwissenschaftlerinnen unterstützt – davon überzeugt ist, dass die Shoa begonnen hat mit Ideologien und Religion, die in Fanatismus ausgeartet sie und gerne zitiert Sie den Bibelvers von Salomon: „Tod und Leben stehen in der Zunge Gewalt, wer sie liebt, wird ihre Frucht essen“, d.h. der Anfang der Gewalt liegt in dem gesprochenen Wort.

Fast habe ich das Gefühl, wenn ich das öffentliche Engagement von Erika Weinzierl Revue passieren lasse – in dem nachfolgenden Video werden Sie u.a. Ihren Einsatz als Pazifistin gegen die Atomrüstung, für einen humane Asyl- und Migrationspolitik, und vor allem auch für eine umfassende und Tabulose Auseinandersetzung mit Nationalsozialismus und 2. Weltkrieg in der Debatte um den späteren Bundespräsidenten Kurt Waldheim sehen, dessen biographische Auslassungen über seine Funktionen, und mehr noch über sein umfassendes Wissen über den II. Weltkrieg und den Holocaust, sowie seine Rechtfertigungs- und Exkulpationsstrategien nach 1986 inzwischen eine ganz andere Auseinandersetzung mit dieser Zeit in Österreich ausgelöst hat – eine Auseinandersetzung, die keineswegs zu Ende ist: Noch immer gibt es zwei unterschiedliche Narrative und Erinnerungen an den Zeitraum 1938-1945, und gerade in dieser Auseinandersetzung hat die Donaulandsachbuchpreisträgerin 2002 großartiges geleistet – und sie hat es sich nicht leicht gemacht.

Gut kann ich mich an den Wirbel erinnern, als Erika Weinzierl erklärte, dass Kurt Waldheim – trotz allem – kein Kriegsverbrecher war – und sie sollte recht behalten. Geschichte kann und soll keine einfachen und bequemen Erklärungsmuster liefern, auch wenn in all ihrem Schaffen die Opfer des Antisemitismus und Nationalsozialismus immer im Zentrum gestanden, aber auch jene, die Widerstand geleistet haben wie die Ordensschwester Helene Kafka oder Franz Jägerstätter, dem oberösterreichischen Bauern und Mesner, der den Eid auf Adolf Hitler verweigert hatte und hingerichtet worden war. Schon 1947 hatte Erika Weinzierl vergeblich versucht, den damaligen Bischof von Linz dazu zu bewegen, diesen Widerstand auch seitens der Katholischen Kirche zu würdigen. Doch damals überlagerten die Narrative der Kriegsgefangenschaft, Wehrmachtsgefallenen und Bombenopfer, die „quantitativ“ kleine, oder in der Qualität und Beispielswirkung höchst wichtige Geschichte der Widerstandskämpfer. In Büchern wie „Zuwenig Gerechte. Österreicher und Judenverfolgung“, das übrigens auch mehrfach aufgelegt worden ist, und zahllosen Artikeln, Interviews und Vorträgen hat Erika Weinzierl aber immer diesen für die Mehrheit der Dabeigestandenen, Mitläufer und Täter unbequemen Erinnerungsort wachgehalten und sich zunehmend auch eine Stimme in der öffentlichen Debatte verschafft, und einen Platz im kollektiven Gedächtnis künftiger Generationen gesichert.

Doch an dieser Stelle schulde ich ihnen einen kurzen biographischen Einschub über den Karriereverlauf von Erika Weinzierl, die nach 1945 wie bereits in der Familie vor das Glück hatte in einer klar- antifaschistischen, sehr österreich-patriotischen Umgebung zu studieren. Hier unterscheidet sich ihr Karriereverlauf deutlich von jenem manch anderer Studenten an der Universität Wien, wo bereits 1946 Beschreibungen der anti-jüdischen Pogrome im Mittelalter zu Beifallskundgebungen unter den Zuhörern führte und zu Auseinandersetzungen mit KZ-Überlebenden und Anti-Faschisten.

An dieser Stelle schulde ich Ihnen einen kurzen lexikalischen Einschub, über die wichtigsten Etappen der Ausbildung und beruflichen Karriere von Erika Weinzierl: Am 6. Juni 1925 in Wien als Erika Fischer geboren, legte sie 1943 am Humanistischen Gymnasium im 5. Bezirk die Reifeprüfung ab, um sofort vom NS-Regime zum Arbeitsdienst verpflichtet zu werden, wobei sie sowohl in einem Rüstungsbetrieb in Wien, als Straßenbahnschaffnerin und im Waldviertel auf einem Bauernhof arbeitete. 1945 nach der Befreiung Österreichs, die Erika Weinzierl zum Unterschied von vielen ihrer Landsleute als Befreiung empfunden hatte, begann sie mit dem Studium der Geschichte und Kunstgeschichte – in einem antifaschistischen und österreich-patriotischen Umfeld (sowohl bezüglich Ihrer Kollegen wie dem späteren Ordinarius für Judaistik Kurt Schubert oder ihrer Lehrer wie Santifaller). 1948 promovierte Sie und hatte auch den 44. Lehrgang am Institut für österreichische Geschichtsforschung abgeschlossen, um dann in den Bundesdienst als Archivarin am Haus-, Hof- und Staatsarchiv ein.

1948 heiratete Erika Fischer den Physiker und späteren Ordinarius am Institut für Physik Peter Weinzierl. 1950 und 1954 wurden ihre beiden Söhne Michael, der voriges Jahr unter tragischen Umständen verstorben ist, und Ulrich geboren.

Nach ihrer Habilitation für österreichische Geschichte 1961 ging sie 1964 als Vorstand des kirchlichen Instituts für Zeitgeschichte nach Salzburg, und lehrte zusätzlich an der Universität Salzburg, wo sie 1969 zur Ordentlichen Professorin für österreichische Geschichte mit besonderer Berücksichtigung der Zeitgeschichte ernannt wurde.

1977 gründete sie das Ludwig-Boltzmann-Institut für Geschichte der Gesellschaftswissenschaften (seit 1991 als Institut für Geschichte und Gesellschaft tätig, das sie gemeinsam mit Siegfried Mattl und mir leitet), und lehrte als Nachfolgerin des „Papstes“ der österreichischen Zeitgeschichte, Ludwig Jedlicka, am Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien, 1979 bis 1995. Sie ist auch als Emerita weiterhin höchst aktiv in die Zeitgeschichtsforschung und in Vermittlungsaktivitäten eingebunden. Derzeit stellt sie eine politische Biographie über Irene Harand fertig, und arbeitet in der Unabhängigen Historikerkommission Liechtenstein-Zweiter Weltkrieg aktiv mit. 

Erika Weinzierl reagiert wie keine Zeithistorikerin und kein Zeithistoriker vor ihr in wissenschaftlichen Arbeiten, in der Lehre und StudentInnenausbildung sowie in öffentlichen Auftritten in den Medien und bei Vorträgen immer auf gesellschaftspolitische Trends und Strömungen und hat eine Präsenz in der österreichischen Öffentlichkeit, die untypisch für akademische Historikerinnen und Historiker ist.

Als Persönlichkeit des öffentlichen Raumes ist sie sowohl hoch geschätzt als auch teilweise massiven Ausgrenzungen und verbalen Angriffen ausgesetzt. Zentrales, aber keineswegs ausschließliches Thema ihrer Arbeiten ist die Geschichte der Katholischen Kirche – beginnend mit ihrer Dissertation über die Geschichte des Benediktinerklosters Millstatt in Kärnten, die Sie heute noch bei einem Besuch vor Ort erwerben können. Seit über 50 Jahren beschäftigt sie sich mit dem Antisemitismus – seit den sechziger Jahren im Zusammenhang mit dem Holocaust und der Frage der Schuld der Kirchenrepräsentanten, der ChristInnen stellt sie aber auch immer wieder Fragen nach der kollektiven politischen Verantwortung „aller BürgerInnen und der mangelnden Solidarität...gegenüber dem Schicksal von Juden und Jüdinnen sowie von anderen verfolgten Minderheiten“.

1963 publizierte sie in der renommierten Religions- und Kulturzeitschrift „Wort und Wahrheit“ Monsignore Otto Mauers einen ersten, zweiteiligen Aufsatz, der das vom wissenschaftlichen Diskus ausgesparte „heiße“ Thema „Österreichs Katholiken und der Nationalsozialismus 1938-1945“ in das Zentrum einer historischen Arbeit stellte. Gemeinsam mit Schwester Hedwig Wahle, Otto Mauer, Kurt Schubert erarbeitete sie die Judenerklärung der Wiener Diözesansynode 1970, die – bahnbrechend für die Katholische Kirche Österreichs – den Antisemitismus entschieden verurteilte.

Noch deutlicher als in ihren Werken reflektiert Erika Weinzierl in der Lehre gesellschaftspolitische Entwicklungen – sei dies im Zusammenhang mit der Öffnung der katholischen Kirche in den sechziger Jahren (auch hinsichtlich der Sozialdemokratie) bis hin zu den Nachbeben der 1968-Studenten-„Revolution“ in Salzburg, wobei sie – obwohl persönlich damals heftig attackiert – immer gesprächs- und diskursbereit blieb. Aktiv als Publizistin schaltete sie sich aktiv in den Demokratiereformdiskus um den Chefredakteur der Salzburger Nachrichten, Karl Heinz Ritschel, ein, um die verkrusteten Strukturen von Parteiproporz und Großer Koalition aufzubrechen.

Als engagierte Demokratin und Österreicherin ist sie eine kritische Analytikerin der autoritären und faschistischen Vergangenheit Deutschlands und Österreichs sowie totalitärer Regime während des Kalten Krieges (so als aktive Unterstützerin tschechischer und slowakischer Oppositioneller bis 1989). Nie scheute sie die Auseinandersetzung mit prominenten Politikern wie Bruno Kreisky, den sie wegen seiner Haltung in der Wiesenthal-Peter-Auseinandersetzung ebenso kritisierte wie Jörg Haider wegen dessen wiederholter Verharmlosung von Nationalsozialismus, II. Weltkrieg und Holocaust. Während sie Bruno Kreisky gerade wegen dieser Offenheit schätzte und mit anderen zur Gründung der Gesellschaft für Politische Aufklärung motivierte, blieben Jörg Haider und die FPÖ ihre gegenüber immer auf aggressive Distanz, eine Haltung, die zunehmend viele – aber nicht alle! - FunktionärInnen der ÖVP, der Erika Weinzierl bis 1995 als ÖAAB-Mitglied angehörte, einnehmen.

Ethisches aktives Handeln zur Durchsetzung von Menschenrechten und offene historische Auseinandersetzung mit Menschrechtsverletzungen zieht sich wie ein roter Faden durch das Werk Weinzierls.

Zahlreiche mehrfach aufgelegte Sammelwerke zur Geschichte der Zweiten und Ersten Republik tragen ihre Handschrift und sind auch international akklamiert und rezipiert worden. Aus der sozialpartnerschaftlichen Elite der Körner-Kunschak-Kommission durch Intrigen ebenso ausgegrenzt wie aus der Akademie der Wissenschaften, der ihr Mann Peter Weinzierl angehörte, geht sie letztlich einen stark individualistischen Weg, aber eingebunden in zahlreiche Netzwerke, die sie stützt und teilweise auch mitentwickelt hat – unter ihnen viele außeruniversitäre Institutionen. Besonders prägend war sie für hunderte Historiker und Historikerinnen während ihrer Universitätsstudien in Salzburg und Wien, die positiv von ihrem Engagement, Geschichte als sozialen Auftrag zu sehen, beeinflusst wurden, ein Faktum das manche VertreterInnen der Postmoderne mit Missfallen disqualifizieren, doch die öffentliche Akzeptanz bestätigen Erika Weinzierls Zugang. 

Ich kann weder die zahlreichen Mitgliedschaften in wichtigen und renommierten Beiräten und Vereinigungen im In- und Ausland aufzählen, noch auf die zahlreichen Auszeichnungen hinweisen, die sie erhalten hat – zuletzt den Ehrenring der Stadt Wien 2002. Doch inzwischen gibt es auch bereits einen Preis, der ihren Namen trägt, gestiftet vom Zentrum für Frauen- und Geschlechterforschung der Universität Salzburg, ein besonderer Hinweis auf ihre Studie aus 1975 „Emanzipation? Österreichische Frauen im 20. Jahrhundert“, die im Kontext von Frauenforschung und Geschlechterdemokratie eine besondere Rolle einnimmt.

Wie bereits erwähnt wurde Erika Weinzierl mit heftigen Angriffen und Attacken eingedeckt, die vor allem in den 1980er Jahren Ihren Höhepunkt erreichten, und Erika Weinzierl als Frau und Mensch tief verletzt haben. Revisionistischen Neo-Nazi Aktivisten bis hin zu prominenten Kolumnisten der Boulevardpresse, aber auch der seriösen konservativen Printmedien haben Sie teilweise extrem heftig und zutiefst verletzend angegriffen und häufig auch als Feindbild stigmatisiert. Sie hat in den Jahrzehnten zahllose Verletzungen erlitten, die Spuren hinterlassen haben. In diesem Sinne ist die heutige Auszeichnung ein Versuch einer keineswegs kleinen Gruppe von Menschen in diesem Land, die durch die Jury ihr Sprachrohr gefunden haben, Erika Weinzierl für ihr Engagement zu danken – sie können zwar die Narben nicht wegoperieren, aber sie zumindest etwas glätten und mithelfen zu verhindern, dass Dir, liebe Erika, neue Narben zugefügt werden.
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